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Auf eigene Rechnung: Markus Schilling gehört keiner Partei an, stellt sich aber zum zweiten Mal zur Wahl - für ein Direktmandat im Bundestag 


Von Karin Ceballos Betancur 


Es ist nicht so, als hätte er nichts anderes zu tun, wenig Besseres vielleicht, aber das ist Ansichtssache, darüber könnte man auch diskutieren mit ihm, am Telefon, auf dem Wohnzimmersofa oder abends in der "Lolita-Bar" am Kasseler Hauptbahnhof. Damals, würde er dann anfangen, war ich arbeitslos, und während sein Gegenüber mit selbstgefälligem Lächeln den Blick langsam auf sein T-Shirt mit dem Aufdruck "Scheitern als Chance" wandern ließe, würde er hinzufügen: Das war nicht der einzige Grund. Das Postengeschacher in den Parteien, die persönliche Vorteilsnahme etablierter Politiker, die Schwächen des parlamentarischen Systems - das ist es, warum ich beschlossen habe, als parteiloser Einzelbewerber für den Bundestag zu kandidieren. Mein Name ist Markus Schilling. Wähl keine Partei, wähl mich.


Beim ersten Mal, vor vier Jahren, verteilte er anschließend noch kleine Plastiktüten mit geschredderten Banknoten und dem Aufdruck "Vorschuss. Markus Schilling. Chance - billigster Kandidat Deutschlands (BKD). Die parteifreie Erststimme unten links." Seit er im Kommunalen Gebietsrechenzentrum Kassel arbeitet, hat der 38-Jährige nicht mehr so viel Zeit zum Basteln. Dieses Mal müssen es Flugblätter tun, manchmal auch Plakate an Geländern, auf Schutzblechen junger Bäume und weißen Flecken, die die Helfer der dreibuchstabigen Parteienkonkurrenz auf den großen Werbeflächen übrig lassen.


Markus Schilling klebt sich selbst. Manchmal hilft ihm jemand, der sich auch kostenlos um seine Drucksachen kümmert. Ein Kasseler Hotelbetreiber hat Postkarten für ihn drucken lassen. Immerhin. Letztes Mal musste er die 380 Mark für 5000 Stück selbst zahlen, 381 Menschen gaben ihm seine Stimme, macht fast eine Mark pro Wähler. Plus Plastiktütchen. Plus Wahlkampfkneipentouren. Plus Flugblätter, plus Plakate, plus Internetauftritt, plus Nachmittage mit vor den Bauch geschnalltem Infomaterial auf Straßenfesten und Veranstaltungen anderer Parteien, plus viel, viel Zeit. Seine Frau habe sein Engagement nicht immer toll gefunden, sagt Markus Schilling.


Gelänge es ihm, am Sonntag in 14 Tagen im Wahlkreis 170 mindestens zehn Prozent der Stimmen auf sich zu vereinen, würde man ihm 2,05 Euro pro Wähler zurückerstatten.


1998 kam Markus Schilling auf 0,3 Prozent. Die Wahlparty fand in der Lolita-Bar statt "mit Live-Übertragung der Hochrechnungen auf Großbild, Politiker-Dart und anschließender Parteibuch-Tauschbörse".


Der Betriebswirt aus Kassel ist einer von bundesweit 1944 Wahlkreisbewerbern, die am 22. September für ein Direktmandat kandidieren, 759 weniger als bei der Bundestagswahl vor vier Jahren. Für Wähler, die mit ihrer Stimme die herkömmliche Parteienpolitik in ihre Schranken weisen wollen, hält sich die Auswahl dabei in Grenzen. Warben 1998 noch 105 parteilose Kandidaten um Erststimmen, so sind es in diesem Jahr nur noch 60, vier von ihnen in Hessen.


Sein Gesicht wirkt kindlich, vor allem, wenn er lächelt. Die stecknadelkopfgroße Narbe an seinem rechten Ohrläppchen stammt aus einer Zeit, als er noch in Stuttgart lebte und Teenager war. Die grauen Strähnen im Haar verpetzen sein Alter, auch wenn Markus Schilling in T-Shirt, verwaschenen Jeans und Turnschuhen auf einem Klappstuhl vor dem Weimarer Congress Centrum sitzt.


Man hat ihn eingeladen zum "Kongress der obskuren Parteien", von den Veranstaltern als "Hommage an Dada" geplant, zum 80. Jubiläum des ersten Dadaisten-Kongresses in Weimar. Im Park uffzt eine einheimische Blaskapelle Märsche. Man erlebt im Osten manchmal Überraschungen, sagt Markus Schilling.


Vereine, Initiativen und Bürger Weimars waren aufgerufen, Fantasieparteien zu bilden und vier Wochen lang Wahlkampf zu spielen, mit abschließendem Programmabend und Wahl am Samstag. Was der Kasseler Direktkandidat bei der Veranstaltung soll, die zuweilen an den Tag der offenen Tür einer sozialpädagogischen Einrichtung erinnert, ist ihm selbst nicht ganz klar, obwohl er grundsätzlich keine Grenze zwischen ernster und unernster Politik ziehen will. "Vielleicht haben sie versucht, Christoph Schlingensief zu kriegen, und keinen anderen als mich bekommen", sagt er, ohne sich mit dieser Erklärung die Irritation aus dem Gesicht treiben zu können.


Markus Schilling war jung, parteiverdrossen und arbeitslos, als er Ende der 90er Jahre in der Zeitung über Schlingensiefs "Chance 2000" las. Mitglied werden wollte er nicht. Das Auftreten der Bündnisneunziggrünen im Wandel der Zeit, der Partei, die ihm früher am sympathischsten gewesen sei, habe sein Vertrauen so nachhaltig erschüttert, dass er sich keiner Gruppierung mehr habe anschließen wollen.


Es war keine plötzliche Erleuchtung, eher ein langsamer Prozess, der ihn schließlich dazu brachte, sich beim Kreiswahlleiter die nötigen Formulare für eine unabhängige Einzelkandidatur zur Bundestagswahl 1998 zu besorgen. Die ersten 30, 40 "Formblätter für eine Unterstützungsunterschrift" füllten Freunde, Bekannte und Freunde von Freunden und Bekannten aus, den Rest der 200 erforderlichen Unterschriften suchte sich Markus Schilling auf dem Uni-Campus und bei abendlichen Streifzügen durch Gaststätten zusammen. "Die Menschen, die das, was ich mache, gut finden, sind meistens ziemlich jung oder in meinem Alter", sagt er, "mit ähnlicher politischer Ausrichtung, obwohl ich auch Zuspruch von älteren Leuten bekomme, eher biederen Typen, von denen ich das nicht erwartet hätte".


Für seine diesjährige Bewerbung musste er die Prozedur wiederholen. Als er seinen Ordner aufklappt, um ein Papier zu suchen, wird eine Klebenotiz auf der Innenseite des Deckels sichtbar. "Kanzler." Dahinter eine Berliner Telefonnummer. "Nur sein Vorzimmer", sagt Markus Schilling, und auf die Frage, wofür er die Nummer brauche. "Naja, falls ich halt mal den Kanzler anrufen muss." Er grinst.


Sein T-Shirt mit der Aufschrift "Scheitern als Chance" ließ er sich von "Chance 2000" schicken, seine Ziele fasst er auf Flugblättern zusammen, im Internet unter der Überschrift: "Das hab ich mir so gedacht - leider ohne Anspruch auf Verwirklichung": Belohnung für Hausarbeit und Kindererziehung, Abschaffung von mindestens einem Gesetz / einer Verordnung pro Monat, obligatorischer Handwerker- und Putzfrauen-TÜV bei Architekturwettbewerben, weniger Lohnsteuer, dafür 36 Prozent auf Luxusgüter und Modeartikel, staatliche Förderung von gemeinschaftlichem Leben und Teilen von Eigentum, einheitlicher Ein-Euro-Tarif im ÖPNV nach 20 Uhr, Bürgergeld als Existenzminimum und Gärten für die Selbstversorgung, einheitlicher Steuersatz von 25 Prozent, dagegen 100 Prozent ab einem Jahreseinkommen von einer Million Euro, vier Wochen Freiwilligenarbeit für Bundestagsabgeordnete in einer sozialen Einrichtung ihres Wahlkreises. "Natürlich sind das idealistische Forderungen", sagt Markus Schilling, "aber ich finde es schädlich, dass Visionen und Utopien in unserer Gesellschaft keinen Platz mehr haben." Er nehme seine Kandidatur dieses Mal ernster als 1998, als er ohne Hoffnung antrat, auch von Menschen gewählt zu werden, die er nicht persönlich kennt.


Seine Parteiverdrossenheit sei im Laufe der vergangenen vier Jahre eher noch gewachsen, sagt er, und viel geändert habe sich gesellschaftlich auch nicht.


"Ich denke, dass ich mehr Stimmen bekommen werde als letztes Mal, aber ich halte es da wie die Großen: Ich nenne keine Zahlen." Er weiß, dass er keine realen Chancen darauf hat, jemals im Bundestag zu sitzen, lächelt und schüttelt den Kopf. "Dazu müssten die Bürger besser informiert sein, wissen, dass sie ihre Partei ja immer noch mit ihrer Zweitstimme wählen können." Markus Schilling sagt, er wolle vor allem anderen eine Idee geben, wie sie sich politisch engagieren können, ohne in eine Partei eintreten zu müssen. Von zwei Leuten weiß er, dass sie unter anderem mit Hilfe seiner "Wähle dich selbst"-Anleitung im Internet ihre Direktkandidatur geschafft haben. Trotzdem sagt er: "Ich nehme mich selbst bei dieser Sache nicht so ernst. Ich hab da keine überzogenen Erwartungen, aber auch wenn viele sagen, es nützt nichts - schaden tut es nicht, und wenn es wenigstens ein bisschen was nützt, dann ist das schon was." Im Park singt inzwischen jemand "I Will Survive". Vielleicht ist es Karaoke.


"Dada ist ein Thema, das Kunst und Politik in ein Verhältnis setzt", hatten die Weimarer Veranstalter geschrieben. "Dada ist ein Thema, was die Ambivalenz des Standortes Weimar transportiert. Dada ist eine Strömung, die eng mit dem Bauhaus verbunden war! Dada ist ein Thema, dem man sich in Weimar unbedingt stellen sollte!" Das klang gut, nach Anschlussmöglichkeit. Das hatte was.


"Zeige Biss, provoziere", rät Markus Schilling Nachahmern im Internet. "Finde markige Worte, die du am nächsten Tag dementierst. Widersprich dir. Mach absurde Aktionen am besten mit anderen zusammen. Experimentiere mit scheinbar sinnlosen Aktionen im öffentlichen Raum." Das wichtige Wort "sinnlos" allerdings geht unter, am Wahlabend in Weimar, wo die "Possierlichen Sackratten" auf der Bühne des Congress Centers stehen und "Ganzkörperbehaarung für optimale Nistplätze" fordern, nach dem Motto "Ein bisschen Utopie schadet nie" - ein bisschen Tiefgang aber auch nicht. 


Als Markus Schilling ins Scheinwerferlicht tritt, heben die Zuschauer mit den rot geklopften Schenkeln ihr Lachen noch wie eine Vorsichtsmaßnahme zwischen den Mundwinkeln auf und halten sein Videoclip mir Short Cuts aus dem Bundestag schon deshalb für lustig, weil das an diesem Abend so sein muss. Sie scheinen kaum zu begreifen, warum und was er aus dem rot-weißen Handbuch der Berliner Abgeordneten zitiert, grölen erleichtert über das Fischer-Präsident-mit-Verlaub-Arschloch-Zitat und sind vermutlich ebenso erleichtert wie er, als die drei Minuten seines Auftritts vorbei sind.


Während auf der Bühne ein paar Jungs mit lässigen Frisuren auf ihre Siegerschärpen warten, unterlegene Teenager nölen und ein paar Eltern ihren Kindern die Tränen aus den Augen wischen, bahnt sich Markus Schilling einen Weg zum Ausgang. Er wirkt hektisch, als sei er verabredet, aber wahrscheinlich will er einfach nur raus. Nach Hause. Zum Wahlkreis 170. In Lolitas Bar.


